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Den von Freunden unſerer alten Stadt oft ausgeſprochenen 
Wunſch nach einer „Chronik von Chriſtburg“ wollen dieſe Blätter 
erfüllen. In wenigen Tagen ſind ſie niedergeſchrieben, ruhen aber 
auf einer Arbeit von 30 Jahren. Für viel freundliche Unterſtützung 
habe ich zu danken: Dem geheimen Staatsarchiv in Berlin ſowie 
den Staatsarchiven in Danzig und Königsberg; Herrn Archivrat 
Dr. Kaufmann in Danzig für freundliche Befürwortung; Herrn Pro⸗ 
feffor Dr. Kumm in Danzig, Herrn Provinzialkonſervator Baurat 
Schmid in Marienburg und Herrn Lehrer Chill in Thorn für gütigſt 
geliehene Bildſtöcke; endlich der Graphiſchen Kunſtanſtalt Albert Friſch 
in Berlin dafür, daß ſie mir das Kliſchee des Kircheninnern zu ihren 
eigenen Selbſtkoſten hergeſtellt hat. 

Ich danke auch dem Verleger, Herrn Kurt Knopp, der in dieſer 

für das Buchgewerbe ſo außerordentlich ſchwierigen Zeit meinem vor 
4 Wochen nur zögernd vorgetragenem Anerbieten ſofort und ent⸗ 
ſchieden zuſtimmte, danke auch ſeiner Druckerei, Herrn Ernſt Tiffert 
und ſeiner jungen Mitarbeiterſchaft, für hingebenden Fleiß in beſon⸗ 
ders arbeitsreichen Tagen. 
: Ein herzlicher Gruß aber wollen dieſe Blätter an unſere „Rück⸗ 
wanderer“ ſein, an die aus der Ferne unter vielerlei Erſchwerniſſen 
hierhergekommenen Kinder unſerer alten Stadt, die am 11. Juli 1920 
ihre Stimme für die deutſche Ehre und ‚Sukunft xus alten Mutter 
Chriſtburg erheben wollen. 


Hie Deutſch Chriſtburg alle Wege! 


Chriſtburg, im Juli 1920. 
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Auf dem Schloßberg zu Christburg. 


Gib Acht! Du stehst auf geschichtlichem Boden. Auf diesem 
Berge erhob sich, von dem Landmeister Heinrich von Wida im 
Jahre 1248 angelegt, die Christburg, eine der Hauptburgen des 
deutschen Ritterordens, der von hier aus Pomesanien im Zaume 
gehalten und Samland unterworfen hat. 

Am 7. Februar 1249 schloß der Orden auf dieser Burg einen 
Frieden mit den tapiern Pruzzen, in welchem die Pomesanen 
nebst Stämmen der Warmier und Natanger der deutschen Herrschaft 
sich unterwarfea, den christlichen Glauben anzunehmen und 22 
Kirchen zu bauen gelobten. 

Im Schutze dieser Burg, aut der meistens der oberste 
Trapir als Komtur gebot, erwuchs allmählich, mit deutschen 
Kreuziahrern besiedelt, an den Ufern der Sirgune die Stadt 
Christburg, urkundlich bereits im Jahre 1254 erwähnt. 

Heidnische Pruzzen und Christen aus allerlei Völkern, trotzige 
Krieger und fromme Mönche, Ritter, Bürger und Bauern, Bischöfe, 
des Ordens höchste Gebietiger, deutsche Fürstensöhne, unter 
ihnen ein braunschweiger Herzog (später Hochmeister) 16 Jahre 
hierselbst Komtur, ein päpstlicher Legat (später als Urban IV. 
selber Papst), der polnische Kónig Jagello, sie alle haben im Laufe 
der Jahrhunderte aut der Christburg geweilt. 

Um diesen Berg her ist in heiBem Kampfe das Blut treuer 
deutscher Manner geflossen. Hier haben zwei Pruzzen, der 
taplere Syrene und der edle Samile, fiir des Deutschen Ordens 
Sache heldenmiitig das Leben gewagt: Hier sind deutsche Helden, 
pruzzische und polnische Streiter, Soldaten des schwedischen und 
kaiserlichen Heeres in einen blutigen Tod gegangen Am Fuße 
dieses Berges hat am 19. Januar 1807 ein Bataillon des Regiments 
Courbiere (später Königsgrenadiere Nr. 7) in tapferm Kampfe, 
gegen die französische Brigade Werlé, seine beiden Fahnen und 
die preuBische Soldatenehre in trauriger Zeit ruhmvoll gerettet. 

Zwei Jahrhunderte haben auf diesem Berge edle Männer 
gesessen, die Verbreiter des christlichen Glaubens, Triger deutscher 
Kultur, Begründer unserer Stadt gewesen sind. Für eine hohe, 
herrliche Sache haben sie die Freuden des Lebens dahingegeben 
und ihr Leben selbst zum Opier gebracht. 


Darum Ehre diesem Boden allezeit! 


Die Inſchrift, welche ich vor 24 Jahren auf Wunſch des Verſchönerungs— 
vereins für eine auf dem Schloßberge zu errichtende Tafel verfaßt habe, iſt 
hier etwas erweitert. Bei einer wieder notwendig werdenden Erneuerung der 
Tafel empfehle ihre vorliegende Form. Hstn. 


Schloßberg und Katharinenkirche zu Chriſtburg. 


Vorgeſchichte. 


Nach La Baume und Conwentz. 


Die geſchichtliche (hiſtoriſche) Zeit, über welche ſchriftliche Auf— 
zeichnungen aller Art helles Licht verbreiten, beginnt für unſere weſt— 
preußiſche Heimat ſehr ſpät, im allgemeinen erſt um 1200 nach Chriſti 
Geburt. Aber auch die vorgeſchichtliche (prähiſtoriſche) Zeit liegt 
nicht ganz im Dunkel; auch in ſie fallen Lichtſtrahlen von den aus 
der Erde gegrabenen Kulturüberreſten vergangener Jahrtauſende. — 
Die moderne Wiſſenſchaft der Vorgeſchichte meint folgendes feſtſtellen 
zu können: Bereits in der jüngern Steinzeit (neolithiſchen Periode, 
etwa 4000 bis 2000 vor Chriſtus) ſind Germanen in unſerer Ge— 
gend wohnhaft geweſen. — Nach ihrem Verſchwinden verbreitet ſich 
hier in dem faſt menſchenleer gewordenen Lande die Lauſitzer 
Kultur, die von der germaniſchen febr verſchieden, aber keine jla= 
viſche iſt. — In der 3. Periode der Bronzezeit (etwa 1400 vor 
Chriſtus) rückten die Germanen von neuem über die untere Oder 
nach Oſten vor und fiken in der 5. Periode (1000 — 750) um die 
Weichſelmündungen und im nördlichen Weſtpreußen; die Lauſitzer 
Kultur zieht ſich in das ſüdliche Weſtpreußen und nach Poſen zu⸗ 
rück. — Zu Beginn der Eiſenzeit (800 v. Chr.) entwickelt ſich aus 
dieſer altgermaniſchen Kultur wahrſcheinlich unter ſkandinaviſchen 
Einflüſſen eine neue, deren Träger Oſtgermanen waren und die man 
nach ihren zwei hervorſtechendſten Eigentümlichkeiten Steinkijten= 


sa A 


oder Geſichtsurnenkultur nennt. — An ihre Stelle tritt um 150 
vor Chriſtus bie Spät-Latène- Kultur mit ihren Brandgruben 
gräbern, die eine Fülle von Beigaben, beſonders eiſerner Waffen, 
enthalten. Ihre Träger ſind Burgunder und Rugier, die, von 
Bornholm auswandernd, nach Pommern und Weſtpreußen über- 
fiedelten. Zu ihnen kamen im letzten Jahrhundert vor Chriſti Geburt, 
aus Südſchweden auswandernd, die Goten. Sie ſetzen ſich im 
Gebiet der Danziger Bucht feſt, wo ſie ihre eigene Kultur (mit 
gemiſchten Gräberfeldern, Urnen und dno) von einem 
neuern Forſcher als „Weichſelmündungskultur“ bezeichnet, entwickeln 
und dieſe im Laufe der römiſchen Periode bis a bas Weichſelknie, 
jowie nach Pommern und Oſtpreußen verbreiten. — Um 200 nach 
Chriſtus murem die Burgunder nad) Weſten, bald nach 300 bie 
Goten nad) Süden, um 400 als die letzten auch bie Rugier ab; nur 
ſpärliche germaniſche "Heite bleiben zurück. Um 700 zieht, von 
von Südoſten her kommend, das flavijche Volk der Wenden ein, 
die allmählich und ohne Kampf das Land beſetzen. Nachdem auch 
ſie nach Weſten weitergezogen waren, € von Oſten her, bie 
Pruzzen, bie alten Preußen, vor, ein den Litauern und Kuren ver- 
wandtes Volk, nicht Germanen, aber auch nicht Slaven, und bejegen 
das Land öſtlich ber Weichſel vom Meere bis tief hinein in das 
Kulmer Land. Mit dem Kampf, den der deutſche Ritterorden gegen 
diefe Pruzzen führt, beginnt nach dem Jahre 1200 für mere Gegend 
die geſchichtliche Zeit. 

Aus der vorgeſchichtlichen Zeit ſtammen außer den in der Erde 
aufgefundenen, ſchön bearbeiteten und geglätteten ſteinernen Werk— 
zeugen, die der neolithiſchen Periode angehören, alſo 4 bis 6 tauſend 
Jahre alt ſind, in unſerer chriſtburger Umgegend 3 Denkmäler einer 
längſt verſunkenen Kultur: 

1) die beiden 1896 unter Tage gefundenen und aufgedeckten 
Woorbrücken im Tale der Sorge, die eine nördlich von Baum— 
garth nach Heiligenwalde zu, die andere nördlich von Chriſtburg nach 
Storchneſt zu gerichtet, beide in der Lage von Weſten nach Oſten. 
Sie ſind in einem Zeitraum entſtanden, in welchem der Drauſenſee nach 
Süden einen größern Umfang hatte und das anſchließende Gelände 
im Tal der Sorge einen ſumpfigen, teilweiſe kämpenartigen Charakter 
beſaß. Der Zweck dieſer Brücken war, die Haupthandelsſtraße, 
welche von Süden nach Norden hin an der rechten Seite der Weichſel 
und Nogat lief und dann nach Nordoſten umbog, um den Drauſenſee 
herum auf die Elbinger Höhe und dann zur ſamländiſchen Bernjtein= 
küſte zu führen. — Die nördliche Woorbrücke, 1230 m [ang und 
4,5 m breit, iſt 5 mal ſolang als die marienburger Eiſenbahnbrücke 
und übertrifft auch die neue Weichſelbrücke bei Dirſchau um 446 m. 
Sie iſt in mehreren, zeitlich getrennten Stockwerken aufgebaut; die 
erſte Anlage mag etwa 400 vor Chriſtus, die oberſte Schicht 200 
nach Chriſtus entſtanden ſein. — Die ſüdliche Woorbrücke, 640 m 
lang und 2,5 m breit, ijt ſpäter angelegt, zu einer Zeit, als fid) das 
Waſſer mehr verlaufen hatte, wodurch der Verkehrsweg um 12 km 


verkürzt wurde. — Die Bearbeitung der Hölzer erfolgte durch eiſerne 
Aexte; beim Bau der zweiten Woorbrücke wurde auch bie Querart 
anger vandt. Die Erbauer beider Brücken ſind Germanen, in der 
letzten Zeit Goten. Dem Ganzen liegt ein einheitlicher, vorher 
entworfener Plan zu S deſſen Ausführung die Zuſammen⸗ 
faflung der Kräfte des Landes, alſo Manneszucht und Organiſat tions 
talent, erforderte. Dieſe erſtaunlicher t Leiſtungen find ein Beweis, daß 
auch unſer Oſten nicht eine erſt kürzlich erſchloſſene Wildnis Ut, 
ſondern daß wir aud) hier im Often, aud) in der Gegend vor 
Chriſtburg, auf dem Boden einer alten hohen Kultur ſtehen. 
2) ein 1895 nördlich von Baumgarth ausgegrabenes, eichenes 
ſeetüchtiges und zum Laviren geeignetes, etwa 12 m langes Segelboo t. 
Es lag Im tief im Gelände bes Sorgetals, 350 m wejtlich vom 
Fluß. Conwentz ſieht in ihm ein Wikingerboot (etwa 900 nach 
Chriftus), Krollmann ein Erzeugnis der pruzziſchen Schiffsbaukunſt. 
(Könnte es nicht auch ein Deutſchordens— ; 
ſchiff, vielleicht eine in Chriſtburg be: 
heimatete Nassute geweſen fein, während 
einer Frühjahrsüberſchwemmung abgetrieben 
und geſtrandet? Dann würde es in die ge— 
ſchichtliche Zeit hineingehören. (Vergl. die 
Schiffe i. chriſtburger Inventarienverzeichnis). 
3) eine Steinfigur von roher Aus— 

| führung, jetzt im Danziger Provinzial-Mu⸗ 
8 jeum, früher an der Nordſeite des chriſtburger 
&lojters von außen her eingemauert, 
jedem ältern Chriſtburger als „unſer Po— 
trimpos“ lieb und wert. Sie beſteht 
aus einem rötlichgrauen 1,18 m hohen und 
0,37 m breiten Granit und ſtellt den Ober⸗ 
körper eines barhäuptigen Mannes in 
Relief dar. Der unregelmäßig rundliche 
Kopf weiſt Mund und Augenhöhlungen auf 
und ſetzt ſich durch eine tiefe Halsrinne 
deutlich vom Rumpf ab. Die Oberarme 
hängen ſenkrecht herunter und die rechtwinklig 
umgebogenen Unterarme ſtoßen vorne auf 
der Bruſt zuſammen; am rechten Arm laſſen 
ſich einige Finger erkennen. Mitten auf 
der Bruſt findet ſich die Darſtellung eines 
einfach gekrümmten Horns, deſſen breite 
Oeffnung gerade nach oben und deſſen Spitze 
rechts nach unten gerichtet iſt. Etwas tiefer 
iſt links ein ſchräge hängendes gerades 
Schwert mit kurzer Parierſtange und halb— 
kreisförmigem Knauf ſichtbar. — Wit Riick- 
ſicht auf dieſe letztere Darſtellung neigt Sorter: Wm bie Ent- 
jtehung dieſes Bildwerks in die Wikingerzeit, und ums Jahr 1000, 
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anzuſetzen. Schmid bemerkt dazu, daß es jedenfalls mit dem Stein⸗ 
metzgeſchirr bearbeitet wäre und die Frage nach ſeinem Alter von E 
Beantwortung der Vorfrage abhänge, ob die Pruzzen das Stei 

metzhandwerk und die Geräte dazu kannten, vor allem ob jie | j tählerne 
Spitzmeißel beſaßen. Denn das Schleifverfahren, mittels dei ſſen die 
Hämmer und Mühlſteine der Vorzeit durchbohrt wurden, ſei für 
bildneriſche Arbeiten nicht anwendbar. Eine recht gute, getönte Ab⸗ 
bildung dieſes Bildwerkes im chriſtburger Stadiverordnetenfaale). 


1. Unter dem Ordensſchild 1230— 1466. 
1200 nach Chriſti Geb burt war das Land weſtlich der Weichſel 
und Nogat von dem flaviſchen Volke der Pommern bewohnt (daher⸗ 
Pommerellen genannt) und ſtand unter der Herrſchaft pommerſcher 
Herzöge. Die Bevölkerung des Gelee mar jtark mit Polen 
durchſetzt. Der übrige Teil des heutigen Weſtpreußen, die alte Land⸗ 
ſchaft Pomeſanien, | Poda auch infe re chrijtburger Umgegend, war 
von den Pruzzen bewohnt, bie das heutige Oftpreupen mit Ausnahme 
jeines öſtlichen Saumes als ihre eigentliche Heimat inne hatten. 


230 beginnt Hermann Balke die Eroberung des Pruzzenlandes 
von Thorn aus, zieht die Weichſel abwärts, erbaut 1233 Marien⸗ 
werder und wendet ſich nach Nordoſten, unſerer Gegend zu. 

1233 das erſte große und überhar pt eines der wenigen großen 
Treffen mit den Pruzzen, die Schl lacht an der Sirgune, in welcher 
die vollſtändig eingekreiſten Pruzzen 5000 Gefallene eingebüßt haben 
ſollen (nach gewöhnlicher ee eren der Ordenschroniſten, in 
Wirklichkeit vielleicht den 20 ten bis 10 ten Teil) 

Die Karte des deutſchen Reiches Generalſtabskarte) verzeichnet am 
Wege von Chriſtburg nach Pachollen ein Schlachtfeld, das ſie in ihrer alten 
Ausgabe mit 1273, in ihrer neuen Ausgabe Ga? 1911 mit 1233 datiert. Die 
erſte Zahl tt unrichtig (auch Ewald hat jie 1163, dagegen richtig 1271 in IV 99), 
ba 1273 kein Gefecht bei Chriſtburg bekannt iit, (vergl. unter 1271). Auch für 
die Verlegung dieſer Schlacht an der Sirgune 1233 an obige Stelle liegt kein 
zwingender Grund vor. Nach, dem Chroniſten fand ſie bei dem Dorfe Mortes 
ſtatt, wofür fid) Porteg- Mortung bietet, ſodaß jene Schlacht in der Nähe der 
alten Chriſtburg an der Sirgune itattgefu nben haben wird. — Lothar Weber 
will, doch wohl hyperkritiſch, diefe Sirguneſchlacht überhaupt als ungeſchichtlich 
beſtreiten. 

1236 etwa eroberte der Orden die bei dem heutigen Alt Chriſtburg 
gelegene, von 3 Wällen ſtark geſchützte Feſte der Pruzzen (Gremoje?) 
und baute fie żur Orde nsburg, dem erſten Kirsberg, aus. Sie ging 
im nächſten Jahrzehnt wiederholt verloren und wurde dann vom 
Orden immer wieder erobert, zuletzt in der Chriſtnacht 1247. 


1239 wird, alſo bereits 9 Jahre vor der Erbauung der neuen 
Chriſtburg, dieſer Name zum erſten Wale urkundlich erwähnt: „ein 


Weg, auf dem man von Marienwerder nach Kirsberg geht,“ — 
worunter wohl Alt Chriſtburg zu verſtehen iſt. 


1248 erbaute der Orden die neue Chriſtburg, geleitet durch 
den zweifachen Grund, daß der zur Bauſtätte gewählte Berg nach 
Süden und beſonders nach Weſten außerordentlich ſteil abfällt, und 
daß dort durch einen damals ſehr waſſerreichen Fluß, die Sirgune 
(Sorge), zu Schiff über den Drauſenſee und den Ilſing eine Verbindung 
mit dem Haff und darüber hinaus mit dem Meere möglich war. 


1249 am 7. Februar kam auf dieſer neuen Chriſtburg ein Friede 
zu ſtande, in welchem ſich die umwohnenden Stämme der Pruzzen 
dem Orden unter günſtigen Bedingungen unterwarfen. Von deutſcher 
Seite waren zugegen der päpſtliche Legat Jakob Pantaleon (damals 
Archidiakon von Lüttich, ſpäter Papſt Urban IV), der damals für 
Chriſtburg zuſtändige Bijchof Heidenreich von Kulm, der Landmeiſter 
Heinrich von Weida u. a. 

Das Original dieſes wichtigen Vertrages iſt nicht mehr vorhanden. 
Seine letzte Spur geht ins Jahr 1453 zurück, wo es dem Biſchof 
Caſpar von Pomeſamien, einem geborenen Chriſtburger, vorgelegen 
hat. Erhalten iſt aber noch die Originalkopie, welche der päpſtliche 
Legat ſelbſt hat anfertigen laſſen. Dieſe Urkunde gibt die wichtigſten 
Aufſchlüſſe über die religiöſen und ſittlichen, die politiſchen und | 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Pruzzen. Wir erfahren z. B. aus 
ihr den einzigen urkundlich überlieferten Namen einer pruzziſchen 
Gottheit, des Erntegottes Kurche. Die Pruzzen verpflichten ſich auch, 
zahlreiche Kirchen zu bauen: zu Pozolove (Poſilge), zu Paſtelina 
(Peſtlin), zu Lingues (Linken), zu Lyopiez (Lippitz), zu Refia (Niefen- 
kirch), zu Alte und Neu⸗Chriſtburg u. a. 

1250 bis 1260 etwa wird ber Maſſivbau der Burg errichtet 
worden ſein. Das Hauptgebäude ſtand auf der höchſten und ſteilſten 
Kuppe, nämlich im Süden. Der nördliche ſanfte Abfall des Berges 
diente zur Vorburg. — Auf der untern Terraſſe des Schloßhügels 
erhebt ſich die katholiſche Pfarrkirche, wegen des beſchränkten Raumes 
mit geringer Längenausdehnung und eingebautem Turm, durch ihre 
erhöhte Lage aber das ganze Stadtbild maleriſch beherrſchend. — Der 
durch Schloßberg und Sorge ſtark eingeengte ebene Raum mußte für 
Wohnſtätten und Geſchäftsverkehr der entſtehenden Stadt übrig 
gelaſſen und ausgenutzt werden. 

1254 wird in einer ermländiſchen, 1255 in einer pomeſaniſchen 
Urkunde die Stadt Chriſtburg (opidum) als bereits beſtehend erwähnt. 
Sie iſt alſo nicht wie zahlreiche andere Orte durch einen vom Orden 
beſtellten Unternehmer (Lokator) begründet, ſondern allmählich er— 
wachſen, weshalb ihre ſämtlich aus ſpäterer Seit ſtammenden Hand- 
feſten bereits länger beſtehende Zuſtände vorausſetzen und nachträglich 
anerkennen. : 

Der Name der Stadt ijf von ber alten pruzziſchen Wallburg, 
bie zur Ordensburg ausgebaut worden war und deren Stätte nach 


bet Dlivaer Chronik „jeit altersher Kirsberg hieß“, auf die neue 
Ordensburg und ihre Stadt übertragen worden. Er geht entweder 
auf den Eigennamen eines pruzziſchen Herrſchers oder auf die 
Bezeichnung ſeiner fürſtlichen Würde zurück. Schon früh wurde er 
mit der Eroberung der alten Heidenburg in der Chriſtburg 1247 in 
Verbindung gebracht, weshalb er bereits urkundlich 1255 Christpurch, 
1288 Cristburg lautet; doch Bat. X fic) in feiner urſprünglichen Form 
A noch lange erha lten. Die Polen nannten die Stadt Dzirgaóć 
wohl „Sirguneſtadt“, erft neupolniſch Kiszpork. 


Das Wappen der Stadt zeigt die heilige e der 
die Pfarrkirche geweiht war, mit Rad und Schwert 
als Zeichen ihres Märtyrertodes; das Wappen des 
Komturs eine Burg mit Tor und 3 Türmen. 
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Katharina war nach ber Legende um 300 eine 
Jungfrau in Alexandria. Da fie bei einem Opfer- 
feſt des Kaiſers Maxentius den Götzendienſt für 
töricht erklärte, wurde ſie in das Gefängnis geworfen. 
Als ſie gerädert werden ſollte, zerbrach das Rad 
und K. wurde enthauptet. 


Die Privilegien und Handfeſten der Stadt ſtammen aus 
der Zeit von 1288 bis 1451 und ſeien hier zuſammengeſtellt: 


1288 gewährt Komtur Helwig v. Goldbach dem treuen Schulzen 
Bernhard 4 freie Hufen, die Gerichtsbarkeit in der Stadt und den 
30 Hufen ihres Gebietes, ſowie ein Drittel der ee Bußen. 
Der Stadt werden die Gerechtſame der Kulmer zugeſichert. 


1290 erteilt Landmeiſter Meinhard v. Querfurt der Stadt auf 
ihre Borji ellung, daß fie bisher kein ihr enbail tig übertragenes Recht 
beſäße, bie erſte Handfeſte. Die Bürger erhalten magdeburgiſches 
Recht; ie dürfen im eigenen Kahn oder Schiff zollfrei über den 
Drauſen fahren, auch unentgeltlich Mitbürger, aber keine Fremden 
und keine fremden Sachen mitnehmen Sie erhalten freie Fiſcherei 
mit dem Setzhamen in der Sorge „von der Wohnſtätte der Aus- 
ſätzigen“ bis zum Drauſen. Sie dürfen den Fluß nicht mit ſogenannten 
Wehren verſperren. Unter den ſtädtiſchen Zeugen: Schulze Bernhard, 
Herbord, Friedrich und Teſſin. 

1291 Komtur Siegfried v. Rechberg beſtimmt, daß ſein Mit⸗ 
bürger Friedrich von jeder der von ihm gekauften 5 Hufen einen 
jährlichen Zins von 9 Shot zahle. 

1299 am 3. Januar (nämlich 8 Tage nach Johannes des 
Evangeliſten Tag 1298) erteilt Komtur Heinrich von Vaternrode mit 
Zuſtimmung des Landmeiſters Meinhard von Querfurt der Stadt 
das zweite Privilegium dahin, ein Kaufhaus anzulegen um Gewand 
(Tuch) zu ſchneiden oder ganz zu verkaufen, auch Schuhbänke zu 
errichten. Unter den Zeugen: Martin, der erſte Bae bekannte 
Stadtpfarrer von Chriſtburg. 


1303, am 16. Dezember, beſtätigt Landmeiſter Konrad Sack dem 
treuen und lieben Schulzen Bernhard die ihm früher verliehenen 
Rechte und gewährt ihm eine fünfte Freihufe an ber Thomasbriicke. 


1314 „Trapir und Komtur Luter, Herzog von Braunſchweig“, 
beſtätigt dem Schulzenſohn Nikolaus die ihm von ſeinem Vorgänger 
Sieghard v. Schwarzburg gegebenen 9 Hufen. Dafür ſoll er bei 
Friegszügen, bei der Landesverteidigung und der Neuerrichtung 

Befeſtigungen mit ſeinen Pferden und üblichen Waffen treue 
. mite leiſten. 3 Hufen follen frei fein, von den andern 6 foll 
AAN, Skot zinſen. Unter den Zeugen befinden fid) der Orts- 
pfarrer Jordanus, ſowie „Mitbürger unſerer Stadt“ Heinrich Kurſener 
(Kürſchner), Primislaus, der Schneider Hermann, Hermann Karwan, 
Stymo, Gedike und Gereko. 

1316 Luter v. Braunſchweig erteilt der Stadt das dritte 
Privilegium, das die ihr früher verliehenen Rechte bejtätigt und er- 
weitert. Sie erhält die Befugnis, Fleiſch-, Brot- und Schuhbänke 
ſowie eine Baderſtube einzurichten. Sollten dieſe Einrichtungen ohne 
merkliche Schuld der Bürger abbrennen oder ſchwer beſchädigt werden, 
fo wird der Orden die halben Koſten der Wiederherſtellung tragen. 
Ferner erteilt das Privileg gewiſſen von der Stadt bewirkten Zins— 
ablöſungen und Landkäufen die landesherrliche Genehmigung. 

1451 erteilt der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen am 
Sonntag Lätare zu Pr. Mark der Stadt das letzte, alſo das vierte 
und zwar ausführlichſte Privilegium. Der Bürgermeiſter Hans Hofmann, 
Rat und Gemeinde hegten Zweifel über die Grenzen der Stadt. 
Darum hätte er den Komtur von Chriſtburg, Heinrich Sörler von 
Richtenberg beauftragt, mit den Bürgern die Grenzen zu umreiten 
und ſie feſtzulegen. Dieſe Grenzen werden nun, beginnend bei 
St. Georgen am Stadtgarten über das Sorgefließ, über die erſte 
Brücke am Steindamm, über Preterwiez (Prökelwitz), Aldeſtat 
(Altſtadt), Paganſtein (Menthen) bis zum chriſtburger Mühlenteich 
eingehend beſchrieben. Das magdeburgiſche wird der Stadt in 
kulmiſches Recht verwandelt, freie Weide in den Wäldern an der 
Sorge und freie Holzung zum Bauen und Beſſern der Brücken und 
Brunnen ihr bewilligt, freie Fiſcherei und freie Fahrt über den Drauſen 
im bisherigen Umfange ihr beſtätigt. Zur Sicherung des ſtädtiſchen 
Handels ſoll fünf Viertel Weges nahe bei und um die Stadt 
keinerlei Gewand zum Kauf oder Verkauf geſchnitten werden. Von 
allen Brot- u. a. Bänken foll die Stadt 6 Pf. Zins haben und zu 
ihrem Nutzen verwenden. Der Bader ſoll mit 2 Gehilfen (Knechten) 
die Ordensbrüder wöchentlich einen Tag in der Badſtube der Burg 
warten und dafür Koſt, Trank und Lohn empfangen. An Zins foll 
die Stadt dem Orden 37 Mark weniger (ane, Schmitt las irrtümlich 
„und“) 22 Pf. geben, ferner zur Anerkennung der Herrſchaft gewiſſe 
Abgaben. 

Es war die letzte Gunſt, die der Orden ſeinen getrawen mitburgern 
umbe der fleissigen und getrawen dinste willen, dy sy uns und 
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unserm orden williclich gethon haben, erweiſen konnte. 15 Jahre 
ſpäter war Chriſtburg polniſch. 


Zur Ordenszeit war die Stadt Vorort für das umliegende Gebiet. 
Nach ihren Handfeſten waren die benachbarten deutſchen Bauerndörfer 
verpflichtet, ſich des in Chriſtburg geltenden Maßes und Gewichtes zu 
bedienen und ihre „geschuldin (geſcholtenen) orteil sullen sie holen 
in der stad Cristburg’, d h. Berufung gegen die Urteile ihrer Dorf— 
gerichte hatten fie bei dem Schöppenſtuhl in Chriſthurg einzulegen. 

Die Burg war Sitz eines Komturs. Seit 1309 war gewöhnlich 
der Oberſte Tropir, einer der 5 Großgebietiger des Ordens, zugleich 
Komtur der Chriſtburg Seit 1414 bevorzugte er wegen der ſchweren 
Beſchädigung der Chriſtburg als ſeinen Hauptſitz die Burg zu 
Preußiſch Mark. 

Der Komtureibezirk Chriſtburg bildete etwa ein Rechteck, deffen 
nordweſtliche Spitze jenſeits Poſilge und deffen ſüdöſtliche Ecke weit hinter 
Liebemühl öſtlich vom Schillingſee lag. Er gliederte ſich in die 5 
Kammerämter Moreyn (Morainen), Kirſitten (Kerſchitten), Preuß Mark, 
Neymen (Nehmen) und Kerpau (Kerpen); auch lagen in ihm die Städte 
Saalſeld und Liebemühl Zur Burg gehörten 2 Höſe (Vorwerke), aus 
denen ſie ihren Unterhalt zog: der Nouwehoff (Neuhof, jetzt Neuburg) 
und 4 CHE In den Inventarienverzeichniſſen werden auch Dollſtädt 
und Teſchendorf, früher auch Thörichthof a'$ Komtureibeſitz genannt. 

Lautenſee wurde ſpäter adliges Gut: Neuhof blieb zum domänen 
fiskaliſchen Gutsbezirk Chriſtburg bis 1897 gehörig. Es war das Hauptvor 
werk der Burg, denn zu ihm gehörten auch die erſt um 1700 entſtandenen 
und ſelbſtändig gewordenen Orte Sandhuben, Petershof, Czewskawolla, 
Damerau, Bebersbruch und Neukrug ſowie das 1774, alſo erſt zu preußiſcher 
Zeit, mit baumgarther Landwirten beſiedelte Neuhöferfelde. Lautenſee-Neuhof 


bildeten alfo einen großen zuſammenhängenden Komtureibeſitz. 
Von dem, was eine mittelalterliche große Feſtung — denn eine 
ſolche war Chriſtburg — erforderte, kann man ſich eine lebhafte Vor— 


ſtellung machen auf Grund der ſcheinbar ſo trockenen Inventarien— 
verzeichniſſe, die der Orden als gewiſſenhafter Haushalter ſtets uufftellen 
ließ, wenn ein Komtur aus ſeinem Amte ſchied und die Beſtände ſeinem 
Nachfolger übergab. Es ſei hier (wenig gekürzt) das Verzeichnis von 
1399 mitgeteilt: 

In der jartzal unseres herren 1399 an sente Bartholomei 
tage wart bruder Johann von Beffart des kompthur amtes tzu 


Cristburg dirlassen und wart befolen bruder Johan von 
Rumpenheym, als hir noch geschreeben steet: Czum ersten dem 
meister 5000 marc . . . dem alden kompthur czum Elbinge 200 marc 
vor das gut tzu Sparrow . . . Item in der Schelleryen (Schäfferei, 


Ordenshandelsamt) 5360 marc, an schult 5540 marc; item 
hubentzins, molentzins und kreczem (Krug) teins 2350 marc. 
Summa der hoken (Haken, pruzziſches Ackermaß) obiral (insgeſamt) 
im gebite tzu Cristburg 1323 hoken. Summa obiral der frien 
dienst 230 und 14 witinge (preußische Häuptlinge?). Item an korne 
off dem soller (Speicher) 300 leste, (Laft = 60 Scheffel) an schult 


117 leste, weisse (Weizen) 3200 scheffel, erweis (Erbſen) 900 
schellel, gerst an schult 2500 scheliel, 850 scheffel habir (Hafer), 
im kellir 1250 scheffel malczes, 7500 scheffel hoppen. Item 9 
schog stegereilf armbrost ane (weniger) 10, 2½ schog und 1 ruck- 
armbrost, 15 grosse windarmbrost, 6 selbschos, 1800 schog piile 
tzu ruckarmbrost und stegereill armbrost, 11 schog windarmbrost- 
plile, 6 schog selbschospiile, 1 grosse buchse, 37 steyne pulver, 
53 steyne salpetri. Item in der kochen 59 ochsen, 54 schaptze 
(Schöpfe), 3½ last salezis, 3 sechczig streckelus (Streckſiſche), 13 
schog kuerischis hechtis, 11 leste (Laſt 12 Tonnen) 2 tonnen 
heringe (ſchätzungsweiſe 110,000 Stück) 200 stokfisch, item stores. 
Item I steyn (24 Pfund) rosynen, 1 korpp (214 Stein) figen, 
17 piunt pfeffir, 1 piunt safferan, 3 steyne komel, 4 tonnen 
pottir, 600 herrenkese, 6000 knechtekese, 5 schog flicken (Speck, 
Schinken) 28 mastswyne off dem kowen. 2 schog smeer. ltem im 
Tresel (Gerätekammer) 5!/, schog und 9 nuwe tzymmerbiel, 32 alte 
tzymmerbiel, 31½ schog hulisen ... 4 anebos (Amboß), 16 
grosse nebeger (Bohrer). Item 15 nassuten (große bis zu 90 Mann 
Beſatzung tragende Laſtſchiffe), 7 grosse wissel (Weichſel) schiff, 3 
ilossen. Item an pferden 36 ros (Streitroſſe der Ritter), 40 hengste 
und Knechtepferde, 77 sweiken (Arbeits- und Poſtpferde), I schog 
13 waynplert (Wagenpferde), 44 hengstvolen in virden jare, 57 junge 
kobeln (Stuten) im virden jare . . . Summa der piert 21 schog 
ane 11 pfert. Summa des rintfies 10 schog, Summa der scholt 
2000 ane 50 schoff, Summa der swyne 14/4 schog ane 4 swyn. 
Item harnusch 29 panczir, 24 hundiskogiln (Helmkappen) 38 platen 
(leichte Bruſtharniſche) ... Item im kellir zum Prusschenmarkte 2 
standen (Kufen) reyniall (Ber Wein angeblich aus dem Rheintal in 
Graubünden), I vas rinsches wynes, 2 vas pencower (? penſauer?) 
wyn, 1 vas olant wyn (mit Mant gewürzter Wein) 8 tonnen lant- 
wyn, 1 vas des allir aldesten metes, 5 vas aldes metes, 2 vas 
kirstrang (Kirſchtrank), 11 vas Covent (Konvent) mete, 8 tonnen 
honiges. Item 2 grosse siberynne koppe (Pokale), 1 cleyne 
silberyn vergolt kopp, 16 silberynne nappe, 12 silberynne leffil, 
| silberyn crude vas (Gefäß zu Konfekt). 3 ganze messegerete. 
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Aus andern Inventarienverzeichniſſen möge erwähnt werden: 


im Jahre 1392: eine grosse steynbuchse (ein Geſchütz, das Stein— 
kugeln ſchoß) und do tzu 100 und 25 steyne, 1 cleyne buchse und 
100 steyne do, tzu, 5 lothebochsen (Büchſen bie Bleikugeln feuerten), 
5½ tonne pulvers, 1 tonne salpetri; 1410 eyne Buchse, dy 
schüst eynen steyn eynen Fust (Fauſt) gross, 21 tonnen pulvers, 
I tonne Sweybel (Schwefel), 1441 find aber ſchon 1 schog und 22 
lotbuchsen vorhanden. 


1404 werden bedeutend größere Mengen Getreide genannt: an korne 
461 leste, gerste 4180 sehellil, an schult 1515 scheffil, an habir 
11200 scheffil, an schult 4280 scheffil. Sehr beliebt ſcheinen brot- 
wurste geweſen zu ſein, von denen große Mengen erwähnt werden: 20, 
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27 schog. Auch find in der kochen 50 scheffil habir czu grucze, 
3 steyne pfeffir, 5 schełłil senili, 3 steyne mandeln, 3 steyne risis 
votbanben 

An Schiffen fommen aud) 2 myttelmessige schiff, eyne halbe 
nassuthe vor. 

Außerordentlich reich wird allmählich bie Ausſtattung der Burg: 
kapelle, darunter: im sacrario 3 houbte heyligthum (Reliquien), item 
in eynem Sakke auch heyligthum, 2 gancz sydynne Ornad mit 
goldenen fogelyn ingesprenget, 1 gros silberyn Crucze, sente 
Hupertus bilde silberyn, sente Catherinen bilde silberyn, 1 grose 
monstrancie silberyn mit eyner brille (Beryllus, Qalbebeljtein), 
buchse mit den Aplas brieffen. | 


Wir wenden uns nun zu den Kriegsſtürmen, bie auch um 
die Chriſtburg brauſten. — Während des großen Aufſtandes der 
Pruzzen gegen den Orden (1260 — 73) erfreute fich Pomeſanien und 
auch das auf ſeiner Oſtgrenze liegende Gebiet von Chriſtburg zunächſt 
ungeſtörten Friedens. Erſt nachdem der Kampf bereits 5 Jahre 
gewütet hatte, zog er ſich, als die Ritter von Chriſtburg die auf- 
rühreriſchen Pogeſanen zu bändigen ſuchten, als Gegenſtoß dieſes 
Pruzzenſtammes, auch nach Pomeſanien. 

1265 machte der chriſtburger Komtur Dietrich v. Rohde oder 
der Rote eine Kriegsfahrt nach Pomeſanien, plünderte die Dörfer der 
abgefallenen Pruzzen und wandte ſich dann zur Rückkehr. Auf 
dieſer aber ſtellte ſich ihm ein feindliches Heer in den Weg. Dietrich 
griff es mutig an, behauptete das Feld und brachte den Geſchlagenen 
in der Verfolgung noch jo bedeutende Verluſte bei, daß nach Anſicht 
des Chroniſten niemals an einem Tage von wenigen ſo viele erſchlagen 
worden find. Doch ſammelten jid) bie Pogeſanen wieder, ſtürmten 
auf Chriſtburg vor, eroberten ein Blockhaus und verbrannten es. 

1271 fiel ein jtarkes Heer der Pomeſanier und Barter in das 
Kulmerland und Pomeſanien ein; pruzziſches Fußvolk unter Kolte 
belagerte die Burg Troop. Da machten ſich Ritter und Bürger von 
Chriſtburg auf, um Troop zu entſetzen. Bei ihrem Anrücken ergriffen 
die Pruzzen ſchleunigſt die Flucht, auf der viele, darunter auch Kolte, 
erſchlagen wurden; der Reſt vereinigte fich mit der bei Marienwerder 
plündernden pruzziſchen Hauptmacht, die ſich nun zur Rache gegen 
Chriſtburg wandte. Die inzwiſchen von Troop zurückgekehrten Ritter 
hatten ſich an der Sirgune gelagert, um hier das heranziehende Heer 
der Pruzzen zu erwarten. Da ſie aber den Feind noch ferne glaubten, 
hielten ſie ſorgloſe Wache. Das erſpähten die Pruzzen, ſetzten in der 
Nacht über den Fluß und griffen das ruhende Ordensheer von allen 
Seiten an. Noch ehe die Deutſchen ſich zu ordnen vermochten, waren 
12 Ordensritter und 500 Kriegsleute jämmerlich erſchlagen; nur 
wenige konnten die Burg erreichen. Der Feind aber folgte ihnen 
auf dem Fuße, erſtürmte die ſchwach befeſtigte und wenig verteidigte 
Stadt und verbrannte ſie. 
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Schon bie militäriſche Lage läßt erkennen, daß bie Angabe der alten 
Generalſtabskarte (vergl. unter 1233), jener Ueberfall von 1271 hätte zwiſchen 
Chriſtburg und Pachollen ſtattgefunden, unhaltbar ijt. Den aus dem Kulmer⸗ 
land heranrückenden Feind konnten die Ritter doch nur im Süden, nicht aber 
im Nordoſten ihrer Burg erwarten, weil ſie in dieſer letztern Stellung Stadt 
und Burg dem Feinde ſchutzlos preisgegeben hätten. 

Aber auch die geſchich'liche Ueberlieferung erweiſt jene kartographiſche 
Angabe als falſch. Nach ihr hat jener Kampf bei dem Dorfe Poganſte ſtatt⸗ 
gefunden, das nichts anderes als das in den Handfeſten von Chriſtburg 
(vergl. Seite 9) unb Altſtadt und auch ſonſt oft genannte Paganſtein fein 
kann;“ dieſes aber ijt das heutige Menthen. Chriſtburger Privilegienbuch 
i. J. 1677: „Die Grenze zwiſchen unſerer Stadt Chriſtburg und dem Dorf 
Pagenſtein, ſowie es in unſerer Handfeſte genandt, ſonſt igo Meinten genandt.“ 
Jenes traurige, für das Ordensheer ſchmachvolle Ereignis von 1271 hat ſich 
alfo, wie mit voller Sicherheit (gegen Ewald 1V/99) feſtſteht, an der Sorge 
zwiſchen Chriſtburg und Menthen, etwa bei der heutigen Eiſenbahnbrücke 
abgeſpielt. 

Die Pruzzen wollten ihren Sieg mit der Einnahme der Burg 
vollenden. Das gelang ihnen aber nicht, trotz ihrer ſchwachen 
Beſatzung konnte die feſte Burg gehalten werden. Bei dem erſten 
Anſturm ſoll ein in der Burg wegen Vergehungen gefangen gehaltener 
Pomeſane namens Syrene die Schloßbrücke gegen ſeine Landsleute 
ſo lange allein verteidigt haben, bis die Ritter herbeikamen, die 
Brücke aufzogen und den Eingang ſperrten. Die Burg geriet aber, 
zumal ſich aus Stadt und Umgegend die Deutſchen und treuen 
Pomeſanen in großen Scharen dorthin geflüchtet hatten, wegen des 
ſteigenden Mangels an Lebensmitteln in die größte Bedrängnis. Den 
Schiffen, welche von Elbing her den Drauſen und die Sorge entlang 
Nahrung nach Chriſtburg führen wollten, lauerten die Pruzzen auf 
und fingen ſie ab. Da ſetzte ein edler Pomeſane namens Samile, 
der zwar im Heere der Pruzzen ſtand, aber ein Chriſt und dem 
Orden ergeben war, ſein Leben ein, um die von allen Seiten ein— 
geſchloſſene Burg mit Lebensmitteln zu verſehen. Die Pruzzen aber 
ergriffen ihn auf der Tat und beſtraften ihn in der Art, daß ſie ihm 
ſiedendes Waſſer in den Mund goſſen, ihn am Feuer halb brieten 
und in elendem Zuſtande vor das Burgtor von Chriſtburg warfen. 
Halbtot von den Rittern aufgenommen, genas er unter ſorgſamer 
Pflege und zeichnete ſich noch lange Zeit als treuer Anhänger des 
Ordens aus. — Als die Hungersnot auf der Burg aufs höchſte 
geſtiegen war, kam die Rettung: Ritter von Elbing überfielen in der 
Nacht die Belagerer, richteten unter ihnen ein furchtbares Blutbad 
an und zwangen fie. zur Flucht, ſodaß die Chriſtburg endlich 
entſetzt war. j ak $ EN. 

Voller Greuel, von beiden Seiten verübt, war aud) ber ſpätere 
Kampf des Ordens gegen die um ihre Freiheit heldenhaft ringenden 
Pruzzen. H A d 

1273 entdecken der chriſtburger Komtur Hermann v. Schönen⸗ 
berg, begleitet von dem Ritter Helwig v. Goldbach, den heldenmütigen 
Führer der Natanger, Heinrich Monte, der ſich, den Untergang ſeines 
Volkes vor Augen, in der Wildnis verborgen hatte, hängen ihn an 
einen Baum und durchbohren ſeine Bruſt mit dem Speere. 


1277 nehmen die Bogejanen den ebengenannten Helwig 
v. Goldbach, der nun ſelbſt Komtur von Chriſtburg ijt (vergl. S. 8) 
mit dem elbinger Komtur Helmold und einem Kaplan gefangen. Der 
letztere wird von ihnen aufgehängt; die beiden Komture ſelbſt konnten, 
da ein geheimer Anhänger des Ordens namens Powide ihre Feſſeln 
löſte, dem gleichen ſchmählichen Tode entrinnen. 

Auch ſpäter hat das Gebiet von Chriſtburg und wohl auch die 
Stadt ſelbſt bei den Plünderungszügen der öſtlichen Pruzzen und der 
ihnen jetzt oft verbündeten Litauer zu leiden gehabt: 1277 dehnten 
bie Sudauer unter ihrem verwegenen Führer Skumande, 1281 die 
Litauer unter dem ſemgalliſchen Häuptling Nameiſe ihre Raubzüge 
bis in die Gegend von Chriſtburg aus. 

Dann aber hat, während die Beſatzung an allen Kriegszügen 
beteiligt war, die Stadt Chriſtburg ſich unter der kräftigen Herrſchaft 
des Ordens 130 Jahre der Segnungen des Friedens erfreuen und 
ihren beſcheidenen Wohlſtand entwickeln können. Sie hatte das 
Glück, daß zwei ihrer Komture ihr beſondere Gunſt zuwandten. 
Es waren dies: 

Sieghard von Schwarzburg, Komtur 1301 — 11, der etwa 10 
Dörfer bei Chriſtburg, u. a. Baumgarth, und die Städte Dt. Eylau 
und Saalfeld neu begründete, (vergl. S. 9) und 

Herzog Luther von Braunſchweig, Komtur 1314—31, Hochmeiſter 
1331 — 35. Er war der erſte, der bei der Beſiedelung von Bauern— 
Dörfern mit deutſchen Einwanderern planmäßig vorging, und hat den 
Ausbau der innern Kommunalverhältniſſe durch Neuordnung und 
Verweſſung kräftig gefördert. (Vergl. S. 6.) Die Feldmark von 
Poſilge und von Baumgarth z. B. hat er vermeſſen laſſen. 

Auch der Handel der Stadt entfaltete ſich, denn 1442 erklären 
die Preußiſchen Stände zu Elbing, daß „Hopfen, Flachs, Hanf, Lein- 
wand, Landeiſen, Pech, Teer und anderer Kaufſchatz“ auch aus dem 
Gebiete Chriſtburg nach Danzig, (alſo an Elbing vorbei!) geführt 
wörde. Der beſcheidene Wohlſtand Chriſtburgs geht wohl auch 
daraus hervor, daß es dem Orden einen Zins von 37 Mark weniger 
22 Pfennigen zahlte, während Liebemühl nur 24 und Saalfeld 21 
Mark zinſte. 

1350 etwa find die beiden, jetzt am Altar der evangeliſchen 
Pfarrkirche ſtehenden Holzfiguren entſtanden, eine Madonna und 
einen Heiligen darſtellend. Die Ausbildung der tiefen Schüſſelfalten 
weiſt auf jene Entſtehungszeit hin. 

1408 hat der Ordensbruder Johann von Chriſtburg das weit— 
aus größte Geſchütz des Ordens, eine große Steinbüchſe, 271 Zentner 
12 Pfd. ſchwer, aus 2 Stücken beſtehend, aus Bronze gegoſſen. 

Dieſe geſegnete Zeit des Friedens nahm auch für Chriſtburg 
ein Ende, als dem Orden in dem vereinigten Litauen-Polen ein 
furchtbarer Gegner entſtand. 


1410 am 22. Juli zog König Jagello von Polen, nachdem er 
den Orden bei Tannenberg geſchlagen hatte, in Chriſtburg ein, hörte 


in der Schloßkapelle bie Meſſe und brachte auch den folgenden Tag 
noch auf dem Schloſſe zu. Aus der Kapelle nahm er prachtvolle 
aus Holz geſchnitzte Statuen fort und ſchenkte ſie der Kirche der 
hl. Jungfrau zu Sendomir. 

1414 am 9. September rückte Jagello wieder in Chriſtburg ein, 
fand das Schloß verlaſſen, ließ es ausplündern und zum größten 
Teil zerſtören. 

An den erſten Aufenthalt des Königs knüpft ſich die Sage von dem 
„Spuk auf der Chriſtburg“, die aber keine Sage, ſondern eine Flunkerei des 
berüchtigten Predigermönches Simon Grunau iſt. Als der Komtur der Chriſt— 
burg, ſo erzählt er, ſich anſchickte in den Krieg gegen Polen zu ziehen, den er 
ſelbſt widerraten hatte, fragte ihn ein Chorherr, wem er in feiner Abweſenheit 
das Schloß befehle. „Dir und allen böſen Geiſtern“, antwortete der Komtur 
wütend. Bei Tannenberg wurde er erſchlagen und im Schloſſe erhob ſich ein 
furchtbarer Spuk. In der Küche ſtanden plötzlich die Pferde, im Weinkeller 
Waſſertröge, die Speiſen waren voll Blut, des neuen Komturs Bart fing zu 
brennen an, bis er aus dem Schloſſe ſtürzte. Kurz, niemand vermochte es mehr 
in dem verfluchten Schloſſe auszuhalten. - - Diefe Fabelei hat Ludwig Bechſtein 
in einer Erzählung „Der Geiſt auf der Chriſtburg“ behandelt. 

1440 — 63 war Biſchof von Pomeſanien Caſpar Linke, ein 
geborner Chriſtburger, ein großer Kenner der Landesgeſchichte, ein 
treuer Ratgeber des Hochmeilters und entſchiedener Anhänger des 
Ordens. In einem eigenhändigen Briefe warnte er 1454 den 
Hochmeiſter „vor dem König von Polen, ſeinen Herren Prälaten und 
beſonders vor dem Herrn Erzbiſchof von Gneſen.“ Dem Hochmeiſter 
überantwortete er zur Deckung der Kriegskoſten das ganze Silber— 
zeug der pomeſaniſchen Kirche. Er ſtarb in bitterſter Armut, von 
Gram und Kummer gebeugt, ein treuer Hirte ſeiner Diözeſanen. 
Den umſichtigen Bemühungen dieſes Chriſtburgers iſt es zu danken, 
daß das Bistum Pomeſanien nicht unter polniſche Herrſchaft kam, 
ſondern dem Orden verblieb. Auf ſeinem Grabſtein im Dome zu 
Marienwerder ſteht: Caspar Linke de Cristburg. 


1466 wurde Chriſtburg im zweiten tDorner Frieden dem König— 
reich Polen zugeſchlagen; die Beſtimmung des Friedensvertrages, daß 
das Schloß zerſtört werden ſollte, kam nicht zur Ausführung, zumal 
es größtenteils ſchon in Trümmern lag. Etwa drei Viertel des 
chriſtburger Komtureibezirkes verblieben (bei Oſtpreußen) dem Hoch- 
meiſter. - j 
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Unter dem weißen Adler. 


Das an Polen abgetretene Ordensland wurde in 3 Woiwod— 
fchaften geteilt: Marienburg, Kulm und Pomerellen. Chriſtburg 
gehörte mit Elbing, Marienburg, Neuteich, Stuhm und Tolkemit zur 
Woiwodſchaft Marienburg. Die Woiwoden waren die höchſten Ber- 
waltungsbeamten des Landes, die Anführer des militäriſchen Aufge⸗ 
bots ihrer Bezirke, die oberſten Polizeibeamten und die Vorſitzenden 
des Grodgerichts, das für bie Woiwodſchaft Marienburg hier auf 
dem chriſtburger Schloß ſeinen Sitz und ſein Archiv hatte. — Eine 
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Untereinteilung der Woiwodſchaften waren die Starofteien. Der 
Staroſt war ſozuſagen der Nachfolger des Ordenskomturs. Er führte 
daher bie Aufſicht über das ehemalige Komtureifchloß, übte die 
Polizeigewalt in ſeinem Gutsverwaltungsbezirk und die Gerichtsbar— 
keit über die bäuerlichen Beſitzer in den königlichen Dörfern aus, 
auch war er Berufungsinſtanz für die Gerichte der kleinen Städte. 
Zu den erſten Staroſten von Chriſtburg gehörte Nikolaus v. Baiſen, 
deſſen Verwandte gleich ihm wegen ihrer Treuloſigkeit gegen den 
Orden von den Polen mehrfach mit ſolchen Ehrenſtellen bedacht 
wurden, ſowie Hans v. Rabe, deſſen Familie damals den noch unge— 
teilten Komplex ber Waplitzer Güter beſaß. 1513 mar das Raubge- 
ſindel in der Gegend von Chriſtburg ſo frech, daß es ihn dicht vor 
dem Stadttore beraubte und halb tot ſchlug. Später war die Staroſtei 
Chriſtburg im erblichen Beſitz der berühmten Familie von Zehmen, 
deren Mitglieder öfter mit Radziwills verheiratet waren. Der größte 
Teil der adligen Güter des ftuhmer und chriſtburger Gebiets befand 
ſich, ſei es durch eigentlichen Beſitz, ſei es durch Beleihung, in ihren 
Händen; ſo kaufte z. B. Achatius 1532 Sparau. Seit 1611 war der 
marienburger Woiwode auch immer Staroſt von Chriſtburg. Das 
frühere Komtureigut, jetzt Staroſteigut Neuhof, lieferte ihm jtatt des 
Gehalts feinen Unterhalt in dem höchſt anſehnlichen Betrage von 15 600 
Floren. Auf Neuhof hatte er auch, weil das Schloß zu Chriſtburg 
in Trümmern lag, ſeinen Wohnſitz. 


1483 „Tagfahrt“ (Verhandlungstag der Städte, früher beſonders 
der Hanſeſtädte) zu Chriſtburg, um den Handelsverkehr zwiſchen 
dem polniſchen und dem herzoglichen Preußen zu erleichtern; ohne 
Erfolg. 

1527 trat der Biſchof von Pomeſanien, Erhard v. Queiß, zu 
deſſen Diözeſe Chriſtburg gehörte, zur evangeliſchen Kirche über. 

1567 zog der Staroſt Chriſtoph v. Zehmen, da faſt alle Bürger 
evangeliſch geworden waren, die Güter der katholijchen Kirche zu 
Chriſtburg nebſt den 7 Kirchen und Kapellen ein. Die enanaelijd)e 
Gemeinde benutzte ſeitdem die Parrkirche St. Katharinen zu ihrem 
Gottesdienſt. l 
i 1577 beſchloß eine polnijche Provinzialſynode zu Petrikau den 
Papſt zu bitten, die polniſch gewordenen Teile des ehemaligen 
Bistums Pomeſanien mit dem Bistum Kulm zu vereinigen. Gregor 
XIII. entſprach dieſer Bitte, fo daß die katholiſche Gemeinde Chrift- 
burg wieder (vergl. S. 7) zum Bistum Kulm kam und dort bis 1821 
verblieb. Nun aber begann ſofort und zwar ſeit der Tronbeſteigung 
des Königs Sigismund III. mit Hilfe der polniſchen Staatsgewalt 
der Kampf des Biſchofs gegen die evangeliſchen Gemeinden. 

1598 entſchied der Reichstag zu Krakau, daß die Stadt Chrift- 
burg verpflichtet ſei, die „Pfarrkirche nebſt Gerät und Inventarium“ 
der katholiſchen Gemeinde zurückzugeben, was noch in demſelben 


Jahre geſchah. 
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1631 beſtätigt König Sigismund III. bie Chriſtburger Willkühr 
(Ottsjtatut). 

Schön erhaltenes Original auf Pergament, Siegel fehlt. Beitimmungen ` 
Bürgermeiſter, Richter und neue Ratmannen werden allein vom Rate gewählt. 
Die Wahl ſoll frei ſein; dem Rat dürfen keine Perſonen aufgedrungen werden, 
(womit alſo die Mitwirkung weiterer Kreiſe der Bürgerſchaft ausgeſchaltet iſt). 
Die Neugekorenen werden dem Staroſten zur Approbation präſentiert. Nur 
Hausbeſitzer dürfen im ſtädtiſchen Brauhaus brauen. Edelleute und Pfarr- 
herren dürfen nur zur eigenen Notdurft brauen. (Ein Proyſt aber legte zum 
Verkauf ſeines Bieres in der Stadt einen eigenen Krug an). Die Bierſchenker 
ſollen einem jeden für ſein Geld voll Maß geben. Niemand ſoll bei Darlehen 
mehr als 6% geben. 

1638, 1647, 1698 und 1730 vier gewaltige Brände, durch 
welche die Stadt faſt völlig zerſtört wird. 


1605 bis 1721 wüten die Schwedenkriege, deren man ge⸗ 
wöhnlich drei unterſcheidet, zwiſchen Polen und Schweden. Sie ſind 
Erbfolge- und Croberungs-, aber auch, wenngleich verſchleiert, Reli- 
gionskriege, in welchen Polen und das ihm verbündete deutſche 
Kaiſertum das katholiſche, Schweden das proteſtantiſche Prinzip ver- 
tritt. Chriſtburg mit ſeiner weſt- und oſtpreußiſchen Umgebung 
wird dabei furchtbar heimgeſucht. Iſrael Hoppe, Burggraf von 
Elbing, erzählt: 


1627 „machten ſich die Schweden aus Elbing und Warienburg 
am 24. März mit einer ziemlichen Macht zu Roß und zu Fuß zu 
einem Anſchlag auf. Sie hatten die Nachricht, daß in Chriſtburg, 
wohin ſie ihren Weg richteten, überall die Küchen rauchten und viel 
geſotten und gebraten würde. Die Polen waren zu einem Raubzug 
gen Marienwerder ausgerückt. Als ſie ſich aber einſtellten, rückten 
ihnen die Schweden auf den Ferſen nach und ſegneten ihnen die 
zubereitete Speiſe dermaßen übel, daß 500 Perſonen im Städtlein 
auf der Wahlſtatt erjtickten. Am folgenden Tage brachten fie große 
Beute ein, aljo daß die Musketire, bie aus Elbing kommandiret 
waren, fajt alle zu Roß und die in Marienburg mit 250 Pferden 
eingezogen kamen. Am 27. März ſtellten ſich der Polen etliche in 
Chriſtburg wieder ein und begruben ihre Toten, welche von dem 
märziſchen Sonnenſchein bereits einen üblen Geruch durch die Stadt 
gemacht hatten. Die andern aber, die auf der Flucht in dem Sorge— 
fluß ertrunken waren, fiſchten die benachbarten Bauern heraus, 
erfreuten ſich der Kleider und bekamen auch an eingenähetem Gelde 
ein ſtattliches Trinkgeld“. 


1627 „kam der ſchwediſche König Guſtav Adolf nach Marien⸗ 
burg und rückte mit einem Drittel ſeines Heeres und 12 Geſchützen 
auf die Höhe nach Chriſtburg zu, woſelbſt er im Neuenhoff über 
Nacht verharrte.“ 

1629 im Juli verteilten ſich die verbündeten polniſchen und 
kaiſerlichen Soldaten „in verſchiedene Orte, unter welchen das arme 
Städtlein Chriſtburg am kläglich] alten mußte. 6 Tage vorher 
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hatte es von dem polnijchen Feldherrn auf überreichte Bittſchrift eine 
Schutzwache erhalten und, da ſelbige wider der Kaiſerlichen Mut⸗ 
willen nicht verſchlug, auch 5 ſeiner Komornyken (Kammerjunker, 
junge Offiziere), um ſich ihres Schutzes zu bedienen. Da platzten 
zufällig die ſchwediſchen Reiter hinein und machten dieſe Romornyken, 
ihren Schutz, nieder. Auf welchen Prozeß nun dieſes erfolgte (weil 
man ſie, wiewohl unſchuldig, im Verdacht hatte, daß ſie die Schweden 
hinzubeſtellet hätten), daß gedachte Kaiſerlichen wider alles Erbarmen 
das Städtlein überfielen, auf dem Markt ein großes Feuer anrichteten, 
mit Sieden und Braten ſich erluſtigten, den Einwohnern alles Hab 
und Gut wegnahmen, des Bürgermeiſters junges Weib ſamt vielen 
andern Weibern und Mägden ſchändeten, den Bürgern mit Knepeln 
und Stricken den Kopf zuſammen ſchraubten, die Finger an den 
Nägeln auſſchnitten und geſotten Speck darein tröpfeten. Auch viel 
andere unchriſtliche, heidniſche Taten begingen ſie, damit die Bürger 
bekennen ſollten, wo das ihre wäre, obgleich die Kaiſerlichen es doch 
ſchon in Händen hatten. Endlich haben fie auch den Reft, was nicht 
mit dem Bürgermeiſter und Kämmerer entlaufen konnte, bis auf 
Mutterleib entblößet und alſo aus der Stadt getrieben, damit fie 
allein Platz behielten.“ 

Die Ereigniſſe waren alſo dieſe: Die verbündeten polniſchen und kaiſer— 
lich⸗deutſchen Soldaten lagern in Stadt und Umgebung. Auf ihre Bitte ge: 
währt der polnijche Feldherr ben Bürgern eine Schutzwache und verſtärkt diefe, weil 
ſeine zügelloſe Soldateska vor ihr keinen Reſpekt hat, mit einigen vornehmen 
Offizieren ſeiner nächſten Umgebung. Da machen die Schweden einen Über— 
fall; unter den von ihnen Erſchlagenen befinden ſich auch jene vornehmen 
Polen. Nun argwöhnen die katholiſchen Polen und Kaiſerlichen, die ausnahms— 
los evangelifchen Bürger hätten die evangeliſchen Schweden heimlich herbeige— 
rufen. Zur Rache verüben nun die katholiſchen deutſchen Soldaten an den 
evangeliſchen deutſchen Bürgern jene grauſigen Schandtaten. Ein redendes 
Beiſpiel für den Religionskrieg. 

1659 im zweiten Schwedenkrieg ließ der Statthalter des 
herzoglichen Preußen, Fürſt Radziwill, die bei Oſterode verſammelten 
Truppen auf Chriſtburg vorrüchen. Von hier aus gelang ihnen 
über Lichtfelde ein Ueberfall der Schweden im kleinen Werder; ſie 
machten über 100 Gefangene und erbeuteten 160 Pferde. 


1678 begründete der Woiwode von Marienburg und Staroſt 
von Chriſtburg Ignaz Bonkowski das hieſige Franziskanerkloſter; 
der Bau wurde erſt ſpäter errichtet. 1720 erhielten die Mönche von 
dem Woiwoden die Erlaubnis, die erforderlichen Ziegel dem Ordens- 
ſchloß zu entnehmen. Etwa zu gleicher Zeit ließ Herr v. Waldowski, 
der Beſitzer der Grünfelder Güter, eine zu Jordanken ſtehende 
evangeliſche Kirche abbrechen und ſchenkte die Baumaterialien 
dem Kloſter. 

Der Zweck der Gründung war einmal die geiſtliche Verſorgung der im 
benachbarten evangeliſchen Herzogtum zerſtreut wohnenden Katholiken, ferner 
die Bekämpfung der proteſtantiſchen Ketzerei. Der Biſchof von Bnin-Opalinski 
berichtete 1687 dem Papſt: „Ich habe eine Niederlaſſung von Minoriten der 


ſtrengeren Obſervanz vom Orden des heil. Franziskus vor zwei Jahren nach 
Chriſtburg gelegt, die, wie ich aus Erfahrung weiß, zur Bekehrung der Ketzer 
und zur Stärkung der Katholiken in heiliger Beharrlichkeit äußerſt wirkſam iſt.“ 


1717 jtanb in Chriſtburg ein Teil des „Kron-Dragoner-⸗ 
Regiments des Oberſt v. Prebendau“, eines der 7 Dragoner - 
Regimenter, die durch Beſchluß des polniſchen Reichstages 1717 
neu errichtet und in Bezug auf Bekleidung, Bewaffnung und Sprache 
„auj deutſchen Fuß geſtellt“ waren. 


Verkleinerte Abbildung aus Hartknoch, Altes und neues Preußen 
1684. Obwohl unbeholfen in der Darſtellung gibt fie die allgemeine 
Stadtlage richtig wieder: auf dem Markt das Rathaus mit dem 
zwiebelförmigen Turm; daneben die kath. Pfarrkirche, die wohl zu 
weit nach rechts ſteht; links das marienburger Tor am Mühlen⸗ 
graben, rechts das rieſenburger Tor an der Marktecke, die ſpätern 
Akziſeverſchlüſſe. Der Wahrheit entſpricht auch der Paliſadenzaun, 
denn Chriſtburg hat überhaupt nicht oder höchſtens an einigen 
Stellen eine Stadtmauer gehabt. Oben an der ſchroffſten Stelle des 
Berges die Burgruine. 


1730 wurde durch eine ſurchtbare Feuersbrunſt die ganze Stadt 
in Aſche gelegt. Mehr als 250 Häuſer, bie katholiſche Pfarrkirche, 
das evangeliſche Gotteshaus „nebſt andern publiquen Gebäuden“ 
wurden ein Raub des Feuers, 9 Menſchen fanden in den Flammen 
ihren Tod, ſelbſt die in den Gewölben der katbolijchen Kirche bei- 
geſetzten Leichen wurden von der Glut verzehrt. Um ſich wieder ein 
Kirchlein aufbauen zu können, erbat und erhielt die arme evangeliſche 
Gemeinde Beihilfen von den weſtpreußiſchen Städten und ſandte 
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Rollektanten aus, bie bis Hamburg, Hildesheim, Ulm gewandert 
ſind. Auf ihre Bitte, daß er ſie „in ihrem Vorhaben nicht zu hindern 
geruhen möchte“, erteilte der kulmiſche Biſchof Thomas Franziskus 
Czapski 1731 die Erlaubnis zum Aufbau eines neuen Gotteshauſes. 

Aus den Bedingungen: Es ſoll auf der Kirche kein Turm aufgeführt 
werden, damit ſie nicht der Pfarrkirche gleich ſcheine. Daß ſich die Gemeine 
keiner ſtarken Muſik (d. h. wohl keiner Orgel) bedienen ſolle. Daß der Lutterſche 
Prieſter weder jetzt noch künftig, weder heimlich noch öffentlich unſerm Prieſter 
im geringſten nicht zu wider lebe. Und das bei 100 Dukaten Strafe. 


1772 brach die polniſche Herrſchaft zuſammen. 


Unter dem ſchwarzen Adler. 


1772 am 14. September erſchien eine preußiſche Kommiſſion 
in Chriſtburg und übergab dem verſammelten Rat und Gericht 
auf dem Rathauſe das Beſitzergreifung spatent, datirt „Berlin 1772, 
September 13.“ Sie ließ den preußiſchen Adler an den beiden 
Toren, ber katholijchen und evangelijchen Kirche, an den 3 ſtädtiſchen 
Krügen und am Reformatenkloſter anſchlagen. Am 17. September 
geſchah dasſelbe auf dem Schloſſe vor dem Grodregenten Alexander 
v. Wybicki; der preußiſche Adler wurde im Grodhofe angeſchlagen 
und das Grodarchiv mit Bejchlag belegt. Darauf begab fich die 
Kommiſſion nach Neuhof, das nun aus einem polniſchen Staroſtei— 
gut eine Königlich preußiſche Domäne wurde, und verfuhr dort in 
Gegenwart des Unterſtaroſten v. Lewinski in gleicher Weife. 


Nun regte ſich in dieſem Lande, in welchem die geſchichtliche 
Entwicklung 300 Jahre ſtille geſtanden hatte, gewaltig neues Leben. 
Die polniſche Staroſteiverfaſſung fand ihr wohlverdientes Ende; es 
wurde alles „auf preußiſchen Fuß“ geſetzt und die Einrichtung der 
erforderlichen neuen Behörden in die Wege geleitet. In Marien- 
werder wurde als oberſte Verwaltungsbehörde die „Kriegs- und 
Domänenkammer“ eingerichtet, im weſentlichen der ſpätern „Königlichen 
Regierung“ entſprechend. Die ihr untergeordneten Verwaltungs— 
behörden waren: 


1. die landrätlichen Kreiſe: Weſtpreußen wurde in 7 ſolcher Kreiſe 
eingeteilt, die alfo ſehr viel größer als die heutigen landrätlichen 
Kreiſe waren. Su ihnen gehörten die adligen und köllmiſchen Güter, 
nicht aber die Domänen und Städte, alſo auch nicht Chriſtburg; 


2. die Steuerkreiſe: die Städte wurden zu beſondern Inſpektions⸗ 
kreiſen zuſammengelegt, deren jeder einem „Kriegs- und Steuerrat“ 
unterſtellt wurde. Ein Steuerkreis umfaßte meiſtens 2 landrätliche 
Kreiſe. Chriſtburg gehörte zu dem Steuerkreiſe, der die landrät- 
lichen Kreiſe Marienwerder und Marienburg und in demſelben nicht 
weniger als 12 Städte umſchloß. Sein erſter Steuerrat war ein 
Herr von Lindenowsky, ſpäter Oberbürgermeiſter von Elbing; haupt- 
ſächlich lag ihm die Aufſicht über die Kämmereiverwaltung ob. 
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3. Domänenämter: Der reiche ſtaatliche Staroſteibeſitz ſowie 
unter Entſchädigung ihrer Inhaber die Güter der hohen katholiſchen 
Geiſtlichkeit, der Stifte und Klöſter (alſo nicht das Grundeigentum 
der einzelnen Pfarreien) wurden eingezogen. Aus ihnen wurden 
Amter gebildet, die bald in Generalpacht ausgetan wurden. Die 
Generalpächter, ſchlechthin „Königliche Beamte“ genannt, erhielten 
das Verwaltungs- und Polizeiweſen in den Amtsdörfern übertragen. 
So wurde 1773 auch ein Domänenamt Chriſtburg gebildet, das 
17 Dörfer, Vorwerke und Mühlen umfaßte und eine etatsmäßige 
Einnahme von 7091 Talern hatte. Sein Sitz war in Neuhof. 1795 
erſcheint als „Königlicher Beamter allhier“ Johann Friedrich von 
Schimmelpfennig. (1818 wurde das Domänenamt Chriſtburg mit 
dem D.-A. Stuhm vereinigt, als bie neue Kreisordnung in Kraft trat). 

Als Steuer wurde für die Städte die Akziſe eingeführt, die darin 
bejtand, daß man geringe Abgaben auf viele Verbrauchsartikel legte. 
Erhoben wurde fie hauptſächlich an den Stadttoren. Auch in Chrift- 
burg erfüllten dieſelben, nämlich das marienburger und das rieſen— 
burger Tor, einſt in kriegeriſcher Zeit Verteidigungswerke, nun den 
friedlichen Dienſt als Akziſeverſchlüſſe. Die Provinz wurde auf die 
beiden „Akziſe- und Zolldirektionen“ Neufahrwaſſer, zu der Chriſt— 
burg gehörte, und Fordon verteilt. 

Bei der Uebernahme zählte Chriſtburg 1283 Seelen. 

1775 bis 84 ſiedelte der König (außer einer pfälziſchen Arbeiter- 
ſamilie Bell in Baumgarth) auf ſeine Koſten in Chriſtburg 8 
Familien an: Eiſenhändler Winkler aus Thorn, Drechsler Fiſcher 
aus Lüneburg, Tuchmacher Stuhrmann aus Polen, 1780 Juchten⸗ 
fabrikant Horſt aus Polen, Schuhmacher Beeck aus Mecklenburg, 
ſowie 3 Maurermeiſter: Schmidt aus Weſtfalen, Mävius aus 
Sachſen und Machert aus Mecklenburg. Zur Errichtung einer 
Juchtenfabrik und einer Lohmühle in Chriſtburg beſtimmte der 
König 5000 bezw. 1567 Taler. Beiden Plänen hat er perſönlich 
großes Intereſſe zugewandt und ſie 1782 genehmigt. Im 
Retabliſſementsplan für 1782 ijt aufgeführt: für Chriſtburg zur 
Unterſtützung eines dort bereits etablirten Juchtenfabrikanten (ob 
Horſt?) 1536 Taler mit der Begründung: „da dieſer Mann ein ſehr 
nützlicher Fabrikant ſei.“ 1783 wird der oben genannte Horſt mit 
Namen erwähnt und erhält 1536 Taler, bie bei dem Koloniſtenfonds 
in Einnahme zu ſtellen ſind. | 


1792 wurde eine Eskadron bes Dragonerregiments v. Borſtell 
nach Chriſtburg verlegt und ein Wachthaus, eine Montirungskammer, 
jowie auch ein Wohnhaus für den Major v. Hainski auf Staats- 
hojten erbaut. 


Das Dragoner-Regiment war 1743 geſtiftet und in der alten preußiſchen 
Armee das gte. 1806 wurde es aufgelöſt und das Depot bem 1. Ulanen⸗ 
regiment zugeteilt. Es hieß, laut damaliger Vorſchrift, nach ſeinen Chefs: 
Zuerſt Dr.R. v. Holſtein nach feinem erſten Chef, einem Prinzen v. Holſtein⸗ 
Gottorp, der ſich 1750 in Prökelwitz mit a Soufine, einer Prinzeſſin von 

l, Graf Alexander Emil zu Dohna, 


Holſtein⸗Beck, vermählte, deren erſter Gema 


x. eg 


bei Soor gefallen war. Als eine Eskadron in Chriſtburg lag, hieß das 
Regiment, deffen Stab in Rieſenburg ſtand: Dr. -R. v. Borſtell, v. Brückner, 
Graf v. Herzberg. — Major Karl Siegmund v. Hainski war aus Pommern 
gebürtig und mit Luiſe v. Zitzewitz vermählt. Der letzte Oberſt Baron 
v. Crull, Edler v. Adlerſtein, ein geborner Tunguſe, lebte im Ruheſtand in 
Chriſtburg und iſt hier geſtorben. 

1792 wurde die noch jetzt ſtehende evangeliſche Kirche ein⸗ 
geweiht, die mit einer Königlichen Beihilfe von 4000 Talern, ſonſt 
aber unter ſchweren Opfern der Gemeinde erbaut wurde, nachdem 
das nach 1730 errichtete Kirchlein i. J. 1789 in ſich zuſammen⸗ 
gebrochen war. Der urſprüngliche Bauanſchlag i. J. 1790 ſchloß 
mit 10602 Talern ab. 

1806 Preußens unglücklicher Krieg gegen Frankreich; Schlacht 
bei Jena und Auerſtädt verloren; zahlreiche Feſtungen den Franzoſen 
ohne Widerſtand ſchmachvoll übergeben. 


1807 den 19. Januar unglückliches, aber ruhmvolles Gefecht 
bei Chriſtburg: In der Stadt waren 2 Kompagnien des 2. Bataillons 
vom Regiment v. Courbiere, ſpäter Grenadierregiment König Wilhelm I. 
(2. Weſtpreußiſches) Nr. 7, durch die aus Finkenſtein anmarſchierende 
franzöſiſche Brigade Werlé eingeſchloſſen worden. Der über Prökel- 
witz anrückende Bataillonskommandeur v. Woſtrowsky konnte jid) 
nicht mehr zur Stadt durchſchlagen. Er ſchickte daher eine Kompagnie 
über Pachollen vor, überſchritt mit den beiden andern bei Baumgarth 
bie hochangeſchwollene Sorge und drang bis Neuhof vor. Dort 
griff er 2 von Polixen her anrückende franzöſiſche Bataillone an, 
mußte fich aber vor der Uebermacht hinter Neuhof zurückziehen, wo 
die bei Pachollen ſtehende Kompagnie, nachdem auch ſie die Sorge 
überſchritten hatte, zu ihm ſtieß. Zur Rettung der eingeſchloſſenen 
Kameraden wurde noch einmal ein Angriff gewagt. Zwei Kom- 
pagnien, in einem Gliede formiert, ſo daß der Gegner in der Abend— 
dämmerung 2 Bataillone vor ſich zu haben glauben konnte, gingen 
mit klingendem Spiel gegen die feindlichen Kolonnen vor. Umſonſt; 
vor der gewaltigen Übermacht mußte, ohne daß der Feind folgte, über 
Lichtſelde der Rückzug angetreten werden. Im allerletzten Augenblick 
gelang es wie durch ein Wunder 3 Offizieren und 97 Mann der 
beiden eingeſchloſſenen Kompagnien, jid) ebenfalls nach Neuhof durch- 
zuſchlagen und mit der Hauptmacht ihres Bataillons zu vereinigen. 
Sie hatten ſogar das Glück, die beiden Fahnen des Bataillons, die 
„Avancir⸗ und die Retirir-Fahne“ mit fid) zu nehmen und vor der 
Eroberung durch Feindeshand zu retten. Der Reſt der beiden in 
Chriſtburg eingeſchloſſenen Kompagnien mußte am Abend die Waffen 
ſtrecken. Das Bataillon verlor in dieſem Gefechte 73 Tote und Ber- 
wundete. Der Ungliickstag war aber auch ein Ruhmestag in dunkler 
Zeit. Auch von ſeinen Helden gilt ein ſpäteres Lied der Königs⸗ 
grenadiere: „Des höchſten Ruhmes find fie wert, des Königs Mus- 
ketiere.“ 

1808 Einführung der Städteordnung. Chriſtburg zählte 1930 
Einwohner, darunter 208 Bürger, unter ihnen 154 ſtimmfähige. 


Bürgermeiſter: Hennig, Kämmerer: Schirrmacher, Ratmänner: Eber⸗ 
beck, Finohr, Loſſe, Strauß. i 

1821 kommt die katholiſche Kirchengemeinde zu Chriſtburg 
infolge der Bulle de salute animarum zum Bistum Ermland. 


Inneres der evangl, Kirche zu Chuſſtburg. 


1832 wurde das hieſige Reformatenkloſter aufgehoben, nachdem 
es auf den Ausſterbeetat geſetzt und außer dem Pater Guardian die 
beiden letzten Mönche 1828 geſtorben waren. Durch den Reichs- 
deputationshauptſchluß 1803 war die Säkularifation der Klöſter ver— 
einbart und ihr Vermögen zur freien und vollen Verfügung der 
Landesherren geſtellt worden. Hier in Chriſtburg wurde bas eigent- 


uc ob e 


liche Kloſtergebäude nebſt Gärten und Stallungen ber Stadtgemeinde 


zur Unterbringung der evangeliſchen und katholiſchen Volksſchule 
et und ihr dazu auch bas Kloſtervermögen von 1130 Talern 
geſchenkt. ; 


1880 verzeichnete die Volkszählung die bisher höchſte Cinwohner- 
zahl in Chriſtburg: 3284 Seelen; i. J. 1910 waren es nur 3004 
Seelen, nämlich 2111 Evg., 793 Kath., 23 andere Chriften, 77 Juden 
(im J. 1858 gab es 318 Juden). 


1890 erklärten auf Betreiben ſtädtiſcher Mitglieder die ver⸗ 
einigten evangeliſchen Gemeindekörperſchaften die Einrichtung von 
Außengottesdienſten und die Anſtellung eines zweiten Geiſtlichen als 
notwendig. Falls dazu ſtaatliche Mittel bereit geſtellt würden, könnte 
die Kirchengemeinde auf das ihr zuſtehende Recht, daß der Rektor 
der evangeliſchen Stadtſchule Theologe ſein müßte, verzichten. Von 
ganz derſelben Seite wurde ſpäter der Antrag, das zur Erbauung 
einer Kapelle in Baumgarth geſchenkte Land auf den Namen der 
Kirchengemeinde grundbuchlich eintragen zu laſſen, zu Fall gebracht. 
Erſt 1914 konnten infolge jenes Widerſtandes die Baupläne zur 
Kapelle vorgelegt werden; die inzwiſchen eingetretene Umwälzung hat 
ihre Ausführung einſtweilen unmöglich gemacht. 

1893 Eröffnung der Eiſenbahn Marienburg —Miswalde. 

1904, am 10. Oktober erfolgte die Einweihung der Gasanſtalt 
und des Keankenhauſes. Letzteres hatte eine Belegungsziffer: i. J. 
1905 von 135, i. J. 1915 von 196, i. J. 1919 von 121 Kranken. — 
Das Gaswerk hatte i. J. 1907: 48 Laternen, 882 Privatflammen, 
43 Gaskocher, 100 Gasmeſſer, 1 Motor, 6 Ofen, 122 Anſchlüſſe; 
dagegen i. J. 1920: 218 Anſchlüſſe, 419 Gasmeſſer, 2723 Leucht- 
flammen, 339 Gaskocher, 11 Motoren, 44 Ofen. 

1920, am 11. Juli wird Chriſtburg faſt einmütig erklären: 
Wir ſind in 306 Jahren polniſcher Herrſchaft deutſch geblieben und 
bleiben deutſch in alle Zukunft. 


„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 


S. 8 Zeile 5 ſtgtt: Chriſtburg 1247 lies Chriſtnacht 1247. 
S. 12 Zeile 22 ſtatt: Pomeſanien lies Pogeſanien. 
S. 12 Zeile 30 ſtatt: Pomeſanier lies Pogeſanier. 
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Literatur. 


Benutzt ſind ſelbſtverſtändlich die großen Werke von Voigt, 
Töppen, Ewald, Lohmeyer⸗Krollmann, Lothar Weber und Bär, 
ferner Auſſätze aus provinzialgeſchichtlichen Zeitſchriften und auch 
Urkunden, zumteil ungedruckte. Im einzelnen nenne ich nur folgendes: 
Schmitt, Geſchichte des Stuhmer Kreiſes. 1868. (Vergriſſen), 
Haſſenſtein, Geſchichte der evg. Kirchengemeinde zu Chriſtburg. 1892. 

(Vergriffen). 

La Baume, Weſtpreußens Bevölkerung in vorgeſchichtlicher Zeit. 
(M. Wpr. G. V. 1920). 

Gonmenh, Die Moorbrücken im Tal der eue 1897. 

Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler ber Proving Weſtpreußen (3. Bd., 
3. Heft: Kreis Stuhm) von Provinzialkonſervator Baurat 
Schmid. 1909. (Viele ſchöne Bilder, kunſt⸗ aber auch all⸗ 
gemeingeſchichtlich.) 


Die Abbildungen 

entſtammen zumteil den oben genannten Werken: 

Abb. Seite 3, dem Denkmalarchiv der Provinz Weftpreuhen gehörig, 
aus Schmid, Baudenkmäler, 

Abb. Seite 5, dem Weſtpreußiſchen Provinzial- Tufeum gehörig, aus 
Conwentz, Moorbrücken; 

Abb. Seite 8 Eigentum des Verlegers, c 

Abb. Seite 19 Eigentum des Herrn Lehrer Chill in Thorn, 


Abb. Seite 23 Eigentum des Verfaſſers, nach einem Lichtdruck in 
Schmid, ee S 
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